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Seite die Stadt im Glaubensstreit
stand. Man liest zudem von der
Versorgung mit Lebensmitteln in
Zeiten jenseits der Festlichkeiten
sowie in Hungerjahren. Dann ha-
gelte es Reglementierungen.

Früher Verbraucherschutz

Ein waches Auge hatten die Ge-
setzeshüter aber auch bei der
Preisregulierung und in Sachen –
modern bezeichnet – Verbrau-
cherschutz. Es gab zum Beispiel
extra Safran- sowie Käseschauer.
Eine Besonderheit Nürnbergs
war, dass die Gewerbeaufsicht
nicht bei den Zünften, sondern
bei der Stadt lag.

Kurzweilig garniert Wolfgang
Mayer seinen Streifzug mit vielen
Zutaten, die dieser Kulturge-
schichte den rechten Pfiff geben:
Man erfährt von einer Sprachschu-
le für den kaufmännischen Nach-
wuchs, von speziellen Handwer-
ken und Berufsbildern, seien es die
Spezereienhändler, Ballenbinder,
Sackträger und die zahllosen Bo-
ten. Man liest aber auch von den
negativen Seiten des internationa-
len Handels, die einen bitteren Bei-
geschmack hinterlassen: All die lu-
xuriöse Küchenexotik auch in
Nürnberg ermöglichten schuften-
de Sklaven. > KARIN DÜTSCH

gartner verdiente am Safran, dem
„roten Gold“: Allein 1501 machte
er damit 9824 Gulden Umsatz – der
Wert von mindestens 30 Häusern
in seiner Heimatstadt.

Importe führten aber auch zu
manch gravierender Veränderung
der heimischen Produktion: Die
Honigwirtschaft geriet ins Hinter-
treffen, als der Rohrzucker den
Markt eroberte. Und dann erst die
revolutionäre Entwicklung des Rü-
benzuckers! Runkelrüben wurden
im Nürnberger Umland schon um
1700 angebaut.

Aber auch an Fleisch sollte es in
der Stadt nicht mangeln: Ochsen-
trecks aus Ungarn zweigten nach
Nürnberg ab, weil der heimische
Markt bis ins 19. Jahrhundert den
Bedarf nicht decken konnte. Ein
einträgliches Geschäft, das nicht
nur Privatleute betrieben: 1532
wurde ein städtisches Ochsenamt
installiert. Man schlachtete an der
Pegnitz – neben ungarischen Rin-
dern auch flämische Schafe und
böhmische Schweine.

Es gab genügend Anlass fürs
Aufkochen in hochherrschaftli-
chem Viele-Gänge-Maßstab: Die
freie Reichsstadt beherbergte im-
mer wieder fürstliche Hoheiten
mit ihren Trossen. Auch Turniere
(zum Beispiel Schaufechten) zo-
gen die Massen an und wollten ge-
bührend gefeiert werden.

Allerdings warnte schon der
Meistersinger Hans Sachs: „Reich-
tum ist da ein selt’ner Gast, wo man
täglich schlemmt und prasst.“
Wolfgang Mayer schaut in die
Kochtöpfe auch der weniger Begü-
terten, in Herbergen, Garküchen
und Wirtshäusern. In letzteren
wurden 1525 selbst in der Fasten-
zeit Fleischgerichte serviert – mit
Genehmigung des Rates und als
plakatives Bekenntnis, auf welcher

Nein, dieses Buch von Wolfgang
Mayer sollte man nicht gierig ver-
schlingen, sondern sich Kapitel
für Kapitel – bildlich gesprochen –
genüsslich auf der Zunge zerge-
hen lassen: Ochsen, Zimt und
Bratwurstduft heißt es – ja, man
meint gar, diese kulinarische Kul-
turgeschichte Nürnbergs oben-
drein erschnuppern zu können.
Aber obwohl die Stadt eine Hoch-
burg des Druckes von Rezeptbü-
chern war und Wolfgang Mayer
gleich zu Beginn seines Streifzugs
von Safran in Käsesuppe, in Wein
gesottenen Hühnern, einem Brei
aus Wachtelfleisch oder Biber-
schwanz in Ingwer erzählt: Eine
Neuauflage alter Rezepte für die
moderne Fusionsküche serviert er
nicht. Vielmehr geht es Mayer um
eine Zusammenschau, warum
sich die Stadt manch exotisch
klingende Kochkunst leisten
konnte, woher die Zutaten kamen
und wie sie gehandelt wurden, wie
und wo getafelt wurde. Soziales,
Ökonomisches und (Welt-) Politik
sind hier zu einem raffinierten
„Küchlein“ zusammengebacken.

Ordentlich würzen

Nürnberg als Handelsmetropole
und Drehkreuz von Handelswegen
sowie zahlreich vereinbarte Zoll-
freiheiten mit anderen Städten er-
leichterten den Zugang zu Genüs-
sen aus fernen Ländern. Vor allem
mit Gewürzen ließen sich Gerichte
aufpeppen, mancher Braten war
vielleicht gar zum nebensächli-
chen Geschmacksträger für die
Gewürzgenüsse degradiert. Zum
Vergleich: Im Mittelalter kosteten
zwei Muskatnüsse so viel wie eine
Kuh. Der Nürnberger Hans Paum-

Wolfgang Mayers kulinarische Kulturgeschichte Nürnbergs

Küchlein mit Pfiff

glieder. Dazu besonders gestaltete
Hirze: Das sind kleine Behälter, in
denen Zettelchen mit Versen aus
dem Koran aufbewahrt werden
konnten – zur Abwehr von Bösem
und Gefahren. Diese Funktion
hatten auch die stilisierten „Hän-
de der Fatima“.

Die Muster sind kreativ, biswei-
len hochkomplex: Man sieht Geo-
metrisches, Florales, religiöse In-
schriften, Moscheen und auch den
Felsendom von Jerusalem. Beson-
ders kunstvoll sind Durchbruchar-
beiten, die bisweilen farbig hinter-
legt sind.

Viele Maria-Theresien-Taler

Und dann staunt man, auf inte-
grierten Münzen auch dem Kon-
terfei der österreichischen Kaise-
rin Maria Theresia zu begegnen.
Gut, dass Peter Martin Hösli in
seinem Buch ein Glossar ange-
fügt hat. Diesem zufolge wurde
der sogenannte Maria-Theresien-
Taler aus Silber seit 1741 geprägt
und galt lange Zeit, teilweise bis
ins 20. Jahrhundert, auch außer-
halb der Habsburgermonarchie
als geschätztes Handels- und
Zahlungsmittel. An manchem
Schmuckstück baumelt nicht nur
ein solcher Taler.

Nicht nur was dieses Beispiel
angeht, auch bei vielen anderen
Details erklärt Hösli, was uns an
der Sprache dieses Schmuckes ge-
heimnisvoll vorkommen mag, die
in ihrem kulturellen Zusammen-
hang natürlich auf einen Blick
verstanden wird. Und plötzlich ist
das nicht mehr der traumhafte
Schimmer aus dem gern bei einem
solchen Sujet zitierten Tausend-
undeine Nacht: Nein, hier wird
dem Publikum ein Kapitel ganz
realer Kulturgeschichte näherge-
bracht. > KARIN DÜTSCH

Bis 5. November 2023. Knauf-Mu-
seum, Marktplatz, 97346 Iphofen.
www.knauf-museum.de

Museum studieren! Geschmiedet,
getrieben, gehämmert, geprägt,
graviert, gestanzt, gelötet, pun-
ziert, ziseliert, granuliert, (feu-
er-)vergoldet, emailliert ... Bunte
Glassteine, facettierte Glasperlen,
echte Korallen, Türkise, Bern-
stein, Perlmutt, Knochenteilchen
(vermutlich von Hyänen) ... Ver-
drehte Silberstäbe, geflochtenes
und gestricktes Silber, originell ge-
formte Silberperlen, gegossene
Vögelchen, lauter Glöckchen, Sei-
denquasten und vielfältig raffi-
niert zusammengefügte Ketten-

mutlich keine Bürde: Schließlich
ging es der ganzen Familie ums
Zeigen, was man hat.

Dabei war natürlich der Materi-
alwert entscheidend, zum anderen
die kunstvolle, zeitaufwendige
und damit kostspielige Verarbei-
tung durch ein Meisteratelier, das
man sich leisten konnte. Manches
Stück ist signiert, bisweilen auch
der Silbergehalt eingraviert.

Und welche – je nach Aufwand
mehrfach kombinierte – Finessen
der Silberschmiedekunst lassen
sich an den Exponaten im Knauf-

gramm wiegen, ein Gürtel oft
noch mehr. Mehrere Pfund konn-
ten auch an den Ober- und Unter-
armen, dann noch an den Fußfes-
seln und zudem auf dem Kopf zu-
sammenkommen – Ohrgehänge
hatten des Gewichts wegen oft ein
Stützband, das oben über die Ohr-
muschel führte, andere wurden an
der Kopfbedeckung befestigt. Vie-
le andere Schmuckstücke waren
möglich, von denen Hösli erklärt,
wie man sie überhaupt anlegte.
Solcherart schwer drappiert war
das Schaulaufen für die Braut ver-

der Widmung: „Was ist das Land, in
dem deine Blumen wachsen? Und
was ist dieser Duft? Ich schwöre
bei meinen tiefsten Gefühlen, dass
die Liebe überwältigend ist und das
Herz dich nicht vergessen und
ohne dich nicht geduldig sein
kann.“

Mit Stolz und erhobenen Haup-
tes wird wohl manche Braut all
das Geschmeide an ihrem Hoch-
zeitstag getragen haben – selbst
wenn es sich auf mehrere Kilo-
gramm summierte. Allein eine
Halskette konnte bis fast 2 Kilo-

Glanz und Geheimnis nennt
das Knauf-Museum in Ipho-

fen seine neue Ausstellung. Die
Augen mögen einem nur so über-
gehen angesichts der vielen Ge-
schmeide – auch wenn der Schim-
mer ein eher verhaltener ist: Denn
all das Silber ist nicht hochpoliert
oder mit funkelnden Diamanten
besetzt, sondern zeigt sogar an
mancher Stelle Patina. Die Stücke
glänzen vielmehr von innen he-
raus durch ihre zum Teil höchste
Handwerkskunst. Orientalischen
Schmuck überwiegend aus der
ersten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts, aber auch aus dem 19. Jahr-
hundert und einiges aus jüngerer
Zeit breitet das Museum aus, ge-
sammelt hat ihn der Schweizer
Hotelier Peter Martin Hösli, und
zwar auf den Märkten und in Lä-
den vor Ort.

Saudi-Arabien, die Levante, der
Oman und Jemen: Hösli kennt die
Länder auch berufsbedingt recht
gut und erzählt im Begleitbuch zur
Ausstellung von seiner Begeiste-
rung für die Länder und ihre Men-
schen, er nimmt einen mit zu den
Souks, in die ihn sein Sammler-
spürsinn führte und wo er aller-
dings manchmal auch nach zähem
Gefeilsche das eine oder andere
Stück zurückließ, weil es den Wert
eines Klein-, wenn nicht gar Mit-
telklassewagens gehabt hätte.

Unantastbare Mitgift

Ja, besonders wertvoll waren die-
se Schmuckteile schon, bevor sie in
den Verkauf gekommen sind. Für
ihre früheren Besitzerinnen (nur
ganz wenige gezeigte Stücke waren
Männerzier) war es oft der einzige
persönliche, nicht vom Ehemann
einforderbare Reichtum, meist zu-
sammengetragen zur Hochzeit –
als Mitgift der Eltern, von Schwie-
gereltern oder als Liebesgabe des
künftigen Ehemanns, wie jene an
Hayan Bint Alrkian, eine Kette mit
ihrem eingravierten Namen und

Das Knauf-Museum in Iphofen zeigt faszinierende Finessen des orientalischen Schmucks

Die Braut trug Silber

Zentraler Blickfang dieser Hatma-Hirz-Halskette aus dem Oman (erste Hälfte des 20. Jahrhunderts) ist das vergoldete und mit aufwendigen Mustern ge-
prägte Behältnis, in das Zettel mit Korantexten eingelegt werden konnten. Aber auch die anderen Teile der Kette sind raffiniert: so zum Beispiel die seitlichen
Stränge aus kleinen Silberperlen, die in der Regel von speziellen Handwerkern gedreht wurden. FOTO: BENEDIKT FESER

stadt aussehen sollte und mit der
Tuscher seine Studenten in Ko-
penhagen unterrichtete.

Die Ausstellung stellt Tuschers
Vermächtnis in den Rahmen ande-
rer Barockmeister: zum Beispiel in
Beziehung zu Werken von Johann
Kupetzky (1667 bis 1740) und Jo-
hann Martin Schuster (1667 bis
1738). Kupetzky gehörte zu den
Top-Künstlern des Barock, war
Hofmaler am kaiserlichen Hof in
Wien, war als Protestant aber in die
evangelische Reichsstadt abge-
wandert und hatte dort Carl Bene-
dict Geuder porträtiert. 1822 wur-
den die ehemals reichsadeligen
Geuder zu Freiherren des neuen
Königsreichs Bayern – Tuscher je-
doch war da bereits in Vergessen-
heit geraten. > UWE MITSCHING

Bis 7. Mai. Weißes Schloss, Kirchenweg
4, 90562 Heroldsberg. www.weisses-
schloss-heroldsberg.de/ausstellung

Forschungsreise nach Ägypten ge-
schickt worden war, von dort
Zeichnungen mitbrachte, die Tu-
scher schließlich in Kopenhagen
zum Band Voyage d’Egypte et
Nubie verarbeitete und die 1755
nach seinem Tod publiziert wur-
den. Die dänische Kunsthistorike-
rin Alice Morkvig-Hansen ist auf
die Verbindung zwischen Kopen-
hagen und Heroldsberg gestoßen,
ebenso auf die Geuders, die so
wichtig für Tuschers Leben waren
und in deren Besitz sich auch ein
bekanntes Ölbild von Tuscher be-
finden müsse. Im Heroldsberger
Roten Schloss, heute im Besitz
von Roland Geuder, hat man es
gefunden: Diana, benannt nach
der römischen Göttin.

Unbezahlter Auftrag

Das Bildnis zeigt in Wirklichkeit
die Gattin des dänischen Konsuls
in Livorno; sie hieß Jackson. Nur
leider konnte der Auftraggeber die
Bilder nicht bezahlen – also hat sie
Tuscher mitgenommen und seinem
Gönner Geuder geschenkt. Ergeb-
nis dieser Schatzsuche in Sachen
Tuscher waren auch 20 Briefe, die
der Künstler in an Geuder in Nürn-
berg geschrieben hat und in denen
er die Geschichte des Auftrags be-
schrieb. Jetzt ist dieses Diana-
Bildnis einer der Mittelpunkte die-
ser fein zusammengestellten Ba-
rockschau.

Markus Tuscher war zugleich
Architekt – durchaus eine Art
„uomo universale“. Im Weißen
Schloss sieht man Entwurfskizzen
des jungen Tuscher und auch ein
Beispiel aus der Loseblattsamm-
lung Ordine Norico, einer Art
Bauordnung, wie eine Barock-

Markus Tuscher heißt der
Künstler, der die Fahrt nach He-
roldsberg im Nürnberger Norden
lohnt. Vier Herrensitze der Patri-
zierfamilie Geuder ragen heute
noch über dem Städtchen auf, sie
waren allesamt Landschlösschen,
wie sie im ausgehenden Mittelal-
ter bei Nürnberger Patriziern be-
liebt waren. Carl Benedict Geu-
der, Reichsschultheiß und vor-
derster Losunger in Nürnberg, be-
einflusste maßgeblich Markus Tu-
scher, ein trotz namentlich be-

kannter Eltern Kind aus dem Fin-
delhaus. Geuder erkannte näm-
lich dessen zeichnerische Bega-
bung, ermöglichte ihm eine Aus-
bildung, Tuscher bekam sogar ein
Stipendium vom Nürnberger Rat.

Heroldsberg widmet diesem Tu-
scher (1705 bis 1751) im Weißen
Schloss eine Ausstellung mit einer
Auswahl seiner Grafiken und Ge-
mälde und erzählt zugleich ein ty-
pisches Künstlerschicksal des Ba-
rockzeitalters auf dem Weg durch
ganz Europa: „Von Nürnberg über
Italien und England bis nach Ko-
penhagen“, heißt die Ausstellung
im Untertitel.

Dass es überhaupt zu dieser
Ausstellung kam, ist spannend
und barocktypisch genug: In Li-
vorno hatte Markus Tuscher einen
dänischen Kapitän kennenge-
lernt, der von seinem König auf

Eine Ausstellung erinnert an den Barockkünstler Markus Tuscher

Star aus Heroldsberg

Markus Tuscher
in einem frühen
Selbstporträt
(Ausschnitt).
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MUSEUM, OXFORD

Markus Tuschers Gemälde Diana
(1737), das die Gattin des einstigen
dänischen Konsuls in Livorno zeigt.
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